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Sonderabdruck  aus  dem  Zentralblatt 
der  Krebskrankheiten.  1910,  Heft  8. 


Der  gegenwärtige  Stand  meiner  ätiologischen  Krebsforschung. 

Von  Dr.  Robert  Behla, 

Regierungs-  und  Geheimer  Medizinalrat, 

Leiter  der  Medizinalabteilung  im  Königl.  Preuss.  Statistischen  Landesamt. 


_  ♦ 

Wenn  man  die  verschiedenen  Forschungswege  verfolgt,  welche  zur  Lösung 
des  Krebsproblems  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eingeschlagen  worden  sind,  den  histo¬ 
logischen,  klinischen,  statistischen,  transplantatorischen  Weg,  so  muss  man  gestehen, 
dass  keiner  derselben  zum  definitiven  Ziel  geführt  hat.  Mehrfach  Hindeutungen, 
welche  für  einen  parasitären  Charakter  sprechen,  nirgends  ein  zwingender  Beweis! 
Mir  wurde  bald  klar,  dass  es  für  den  Krebsforscher  nicht  darauf  ankommt,  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  Inklusa  keine  Parasiten  sind,  sondern  —  dass  es  Parasiten  sind. 
Aber  auf  welche  Weise  letzteres  beweisen?  Der  färbetechnische  Beweis  zeigte  sich 
als  insuffizient.  Es  blieb  für  mich  folgerichtig  nur  übrig  der  kulturelle  Weg.  Ein 
zweifelloses  und  alle  anderen  Forschungen  niederschlagendes  Argument,  dass  die 
Inklusa  keine  Erreger  sind,  ist  von  niemand  erbracht  worden.  Nun  hätten  die 
üblen  Erfahrungen,  welche  die  Zweifler  bei  der  Deutung  anderer  Zelleinschlüsse  als 
Degenerationsprodukte  usw.  schliesslich  erfahren  haben,  doch  mindestens  stutzig 
machen  müssen,  ob  nicht  dennoch  auch  bei  den  Krebszelleinschlüssen  ein  Contagium 
vivum  vorliegen  könne.  Ist  doch  schliesslich  die  Forschung  über  die  falschen 
Deutungen  bei  den  Sporozoenaffektionen  zur  Tagesordnung  übergegangen.  Ich  er¬ 
innere  z.  B.  nur  an  die  Koccidien-,  Malariaeinschlüsse,  an  die  Bakteroiden  der  Wurzel¬ 
knöllchen  der  Leguminosen,  an  die  Stachelkugeln  der  Saprolegniazeen,  an  die 
radiär  gestreiften  Dauersporen  von  Pseudospora  aculeata  in  Oedogonienzellen,  an 
die  Schwärm-  und  Dauersporen  des  gallenbildenden  Aphelidium  deformans  in 
Coleochätenzellen  usw.,  die  von  einzelnen  Autoren  für  alles  mögliche  gehalten 
worden  sind,  nur  nicht  für  das,  was  sie  wirklich  sind  —  Zellparasiten.  Sind  etwa 
die  so  charakteristischen  Gebilde  in  den  Pflanzenzellen  auch  Reaktionsprodukte  auf  in- 
visible  Keime,  wie  Prowazek  will  (Chlamydozoen)?  Im  Gegensatz  zu  der  Auffassung 
der  Gegner,  dass  die  Frage  der  Inklusa  ein  für  allemal  abgetan  sei  —  was  ist  das 
für  eine  Beweisführung,  zu  sagen,  der  oder  jener  hätte  ja  bewiesen,  dass  die  oder 
jene  Körperchen  Zerfallsprodukte  seien!  — ,  spitzte  sich  für  mich  selbst  die  Frage 
dahin  zu,  den  Krebserreger  zu  züchten  und  ihm  seine  systematische  Stellung  an¬ 
zuweisen.  Nie  erlahmen  Hess  mich  bei  dieser  Richtung  das  auffallende,  nicht  weg¬ 
zudisputierende  und  immer  wieder  neue  Beispiele  liefernde  Benehmen  des  Krebses 
beim  Befallen  von  Tier  und  Mensch,  die  Abwesenheit  bei  Avertebraten,  hauptsächlich 
das  endemische  Vorkommen  bei  Tier,  Fisch,  Mensch,  der  Cancer  ä  deux,  die  Lokali¬ 
sationen  von  Organkrebsen  in  bestimmten  Ländern  und  meine  neuen  berufs- 
statistischen  Ermittelungen,  wonach  sich  Berufe,  die  mit  anorganischen  Substanzen 
verbunden  sind,  im  allgemeinen  als  krebsarm,  und  die  Berufe,  die  es  mit  fauligen, 
modrigen,  schimmligen  pflanzlichen  und  tierischen  Substanzen  und  Medien  zu  tun 
haben,  als  krebsreich  erweisen  (cf.  Medizinaistat.  Nachrichten  1910,  Heft  I). 
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Es  lag  nahe,  zunächst  den  vermeintlichen  Erreger  unter  den  in  der  Bakteriologie 
bekannten  Parasitengruppen  zu  suchen;  ich  habe  deshalb  deren  Kriterien  geprüft,  bin 
Bakteriologe,  Algologe,  Phytopathologe,  Mykologe,  Chytridiazeologe,  Protozoologe, 
Sporozoologe,  Myxomyzetologe  geworden  —  schliesslich  auch  Myxobakteriologe.  Sind 
schon  die  Algen,  Phyko-  und  Mykomyzeten  mit  ihren  verschiedenen  Klassen,  überhaupt 
die  Phytopathologie,  die  parasitären  Pflanzenkrankheiten  und  die  Gallologie  den  Medi¬ 
zinern  wenig  geläufig,  so  noch  mehr  die  Myxomyzeten  und  last  not  least  die  in  den 
bakteriologischen  Handbüchern  so  stiefmütterlich  behandelten  Myxobakterien. 
Finden  alle  diese  spezifischen  Namen  und  Ausdrücke  zurzeit  auch  nur  geringes 
Verständnis,  so  hält  dies  mich  doch  in  keiner  Weise  ab,  diese  dem  Bewusstsein  der 
heutigen  Aerztewelt  näher  zu  bringen.  Kenne  ich  doch  heutzutage  noch  keinen 
andern  phytopathologisch  geschulten  Mediziner,  vielleicht  deshalb,  weil  ein  solcher 
nur  auf  dem  mühsamen  autodidaktischen  Wege  es  werden  kann.  Die  Botaniker 
kennen  diese  Dinge  wohl,  aber  sie  wissen  keinen  medizinischen  Gebrauch  davon 
zu  machen,  geradeso  wie  zu  Cohns  Zeiten  den  Botanikern  die  Bedeutung  der 
Bakterien  für  die  Infektionskrankheiten  nicht  aufging;  sie  beherrschen  den  mensch¬ 
lichen  Krebs  nicht. 

Wenn  ich  bedenke,  was  am  meisten  meine  ätiologischen  parasitären  Krebs¬ 
forschungen  angeregt  und  stets  in  Spannung  erhalten  hat,  so  ist  es  die  Beschäftigung 
mit  der  Plasmodiophora  brassicae,  auf  die  mich  schon  frühzeitig  meine  Lokalforschung 
hinlenkte  und  deren  Bedeutung  für  die  onkologische  Analogie  ja  klar  zutage  lag. 
Ich  betone  aber  nochmals  hier,  dass  abgesehen  von  der  Entdeckung  des  Erregers 
des  Kohlkrebses  durch  Woronin  kein  anderer  Arzt  vorher  diesen  exquisit  parasitären 
Pflanzentumor  zur  Aufhellung  der  menschlichen  Onkologie  oder  Kankrologie  heran¬ 
gezogen  hat.  Andere  Lesarten  sind  falsch.  Das  Studium  der  Plasmodiophora  lenkte 
unwillkürlich  meine  Beschäftigung  auf  die  Phytomyxinae ,  um  so  mehr,  weil  diese 
Parasitenklasse  ähnliche  Wuchsformen  und  tumorbildende  Vertreter  aufweist  (Tetra- 
myxa  parasitica,  Sorosphaera,  Crowngall),  auf  die  Olpidiazeen,  Chytridiazeen  und  Myxomy¬ 
zeten,  sowie  weiter  auf  die  Myxosporidien  und  Mikrosporidien,  die  ebenfalls  geschwulst¬ 
erzeugende  Vertreter  zählen,  wie  Myxobolus  Pfeifferi,  Guglea  bryozoides,  G.  lophii 
piscatorii  usw.  Alle  diese  Klassen  hielten  um  so  mehr  mein  ganzes  Studium  in 
Spannung,  weil  sie  nicht  nur  bei  Pflanzen,  sondern  auch  bei  Tieren  parasitieren,  obligat 
und  fakultativ.  Es  drehte  sich  schliesslich  in  meinem  Ideenkreise  alles  darum,  ob 
der  vermeintliche  Krebserreger  nicht  ein  analoger  Parasit  sein  könne  mit  ähnlichen 
Entwicklungsphasen  und  ähnlicher  tumorbildender  Wirkung. 

Auf  die  Chytridiazeen  mit  ihren  Entwicklungsstadien:  Schwärmern,  Schwärmer¬ 
zysten,  Schwärmsporangiensori,  gelbbraunen  Dauerzysten,  sowie  auf  den  vielphasigen 
Zyklus  der  Myxomyzeten  mit  ihren  verschiedenen  vegetativen  Formen  (Schwärmern, 
Amöben  und  Plasmodien),  Hemmungszuständen  (Mikro-  und  Makrozysten)  und  den 
fruktifikativen  Zuständen  (Zoozysten  und  Sporozysten)  sowie  auf  deren  Dauer¬ 
formen  mit  farbigen  inkrustierten  Membranen  habe  ich  in  meinen  Schriften  wieder¬ 
holt  hingewiesen.  Auch  der  Myxobakterien  habe  ich  bereits  kurz  gedacht  (vgl. 
Die  künstliche  Züchtung  des  Krebserregers,  S.  27);  ich  nahm  dank  der  Hauptstadt 
Gelegenheit,  mich  mit  dieser  höchst  merkwürdigen  Pilzklasse  genauer  zu  beschäf¬ 
tigen.  Diese,  um  hier  kurz  darauf  einzugehen,  nehmen  gleichsam  eine  Mittelstellung 
zwischen  Bakterien  und  Myxamöben  ein,  bilden  wie  Schleimpilze  plasmodienartige 
Massen,  die  sich  in  ihrer  Gesamtheit  zu  einem  gesetzmässig  geformten  myxomyzeten¬ 
ähnlichen  Fruchtkörper  zusammenfügen.  Sie  teilen  sich  wie  Spaltpilze,  bewegen 
sich  kriechend,  sondern  eine  Schleimmasse  ab,  halten  sich  in  Schwärmen  zusammen, 
einige  Klassen  bilden  Sporen,  teils  in  Kugelform,  teils  in  verdickter  und  verkürzter 
Gestalt,  die  einfach  in  das  vegetative  Stadium  wieder  übergehen,  teils  mit  Hinter¬ 
lassung  einer  Membran  auskeimen,  sich  sofort  wieder  spaltpilzartig  teilend,  nicht  je¬ 
doch  in  längeren  Fäden.  Ihr  Hauptcharakteristikum  ist,  dass  sie  derbwandige  Bak¬ 
terienzysten  formen,  welche  dadurch  zustande  kommen,  dass  die  Bakterien  sich  an 
bestimmten  Punkten  zusammenballen,  Sporenzustand  annehmen  und  ringsum  mit  einer 
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Membran  umgeben,  mit  oder  ohne  Stielbildung,  zu  Sori  gelagert.  Sehr  auffallend 
sind  die  fruktifikativen  Körper,  die  an  Fruchtkörper  der  Myxomyzetenklasse  Soro- 
phoreen  erinnern.  Auch  Pigmentbildung  wird  bei  ihnen  beobachtet.  Bekannte 
Klassen  sind  z.  B.  Myxococcus  rubescens,  Chondrornyces  crocatus,  Polyangium 
fuscum.  Ich  verweise  des  näheren  auf  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Roland, 
Thaxter,  Link,  Berkeley,  Bonorden,  Schröter,  besonders  auf  die  neueren  Arbeiten 
von  Erwin  Baur  (Myxobakterienstudien  1904)  und  Untersuchungen  über  die  Myxo- 
bakterien  von  Alfred  Quehl  1906.  Diese  bedeutsamen  Studien  beziehen  sich  auf 
Vorkommen  und  Verbreitung,  ihre  Arten,  Reinkulturen,  Morphologie  und  Entwicklungs¬ 
geschichte,  physiologische  und  biologische  Beobachtungen  usw.  Instruktiv  sind  die 
beigegebenen  Abbildungen  und  Tafeln  dieser  Organismengruppe. 

Dies  sind  von  Fachbotanikern  gemachte  Beobachtungen.  Der  Mediziner  stellt 
an  diese,  wie  früher  an  die  Bakterien  überhaupt,  andere  praktische  Fragen:  Haben 
sie  parasitäre  Vertreter,  wie  dies  ja  bei  jeder  Pilzklasse  der  Fall  ist?  Bei  der 
Umschau  über  Krankheiten,  die  etwa  durch  Myxobakterien  erzeugt  sein  könnten,  ins¬ 
besondere  mit  Geschwulstbildung  einhergehende,  hat  sich  mir  herausgestellt,  dass  die 
Botryomykose  hierher  zu  rechnen  ist;  bekanntlich  lässt  sich  der  Micrococcus  botryogenes 
züchten,  er  bildet  draussen  in  der  Kultur  keine  Konglomerate  mit  Hülle,  wenn  der¬ 
selbe  jedoch  beim  Pferde  eingespritzt  wird,  so  entwickeln  sich  unter  Geschwulst¬ 
bildung  wieder  die  von  einer  Membran  umschlossenen  konglomeratartigen,  trauben¬ 
artig  angeordneten,  öfters  verkalkten  Botryomyzeskörperchen.  Keineswegs  ist  derselbe 
identisch  mit  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  wie  vielseitig  behauptet  worden 
ist.  Auch  ist  mir  schliesslich  der  viel  hin-  und  hergeworfene  Erreger  der  Legumi- 
noseknöllchen  durch  das  genauere  Studium  der  Myxobakterien  klar  geworden.  Der 
aus  den  Knöllchen  gezüchtete  Bazillus  ist  ebenfalls  keineswegs  ein  gewöhnlicher  Bazillus, 
sondern  ein  zu  den  Myxobakterien  gehöriger  Parasit.  Die  in  Papilionazeenabkochung 
kultivierten  Schleim  absondernden  beweglichen  Bakterien  dringen  in  die  Wurzel¬ 
zellen  ein,  vermehren  sich  vegetativ,  reizen  zur  Zellproliferation  und  bilden  schliesslich 
in  den  Tumorzellen  freie  Sori  von  kürzeren  dicken  Sporen  (die  sogenannten  Bak- 
teroiden),  welche  auf  geeignetem  Nährboden  wieder  auskeimen  und  spaltpilzartig 
weiterwachsen.  Von  gewöhnlichen  Bakterien  ist  hier  keine  Rede. 

Unter  all  diesen  Erwägungen  der  durch  Myxomyzetenstudien  gewonnenen  Er¬ 
fahrungen,  der  möglichen  Kultur  von  der  Spore  bis  zur  Spore  auf  festen  wie  in 
flüssigen  Nährböden,  der  möglichen  Zweiteilung  der  Myxomyzetenschwärmer  und  Myx- 
amöben,  der  Sprossung,  der  so  häufig  verbreiteten  Zystenbildung,  sei  es  in  Ruhe-, 
Dauer-  oder  in  Schwärmerzysten,  spitzte  sich  meine  Vorstellung  schliesslich  doch  dahin 
zu,  dass  eine  Züchtung  resp.  Fortzüchtung  der  im  Krebstumor  vorhandenen 
Körperchen  nicht  ausgeschlossen  sei,  um  so  mehr,  weil  mehrfach  Versuche  zu  partiellen 
Züchtungen  von  kleinen  runden  homogenen  Körperchen  und  von  Amöben  schon  ge¬ 
lungen  waren.  Die  auf  färbetechnischem  Wege  gemachten  Versuche,  die  Inklusa 
als  Koccidien,  Blastomyzeten,  Mikrosporidien  usw.  zu  deuten,  mussten  als  gescheitert 
betrachtet  werden.  Ich  sagte  mir,  sollte  es  nicht  möglich  sein,  aus  der  Lebend- 
machung  dieser  Gebilde  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  sollten  vielleicht  die  als 
Kokken,  Blastomyzeten,  echte  Amöben  usw.  aufgefassten  Parasiten  anders  zu  be¬ 
werten  und  nur  Bruchstücke  eines  vielphasigen  Zyklus  sein?  Sollten  nicht  vielleicht 
die  kleinen,  mittelgrossen  und  grossen  Körperchen,  amöboiden  und  enzystierten,  zu¬ 
sammengehören,  wie  die  ca.  lx/2 — 2  fi  grossen  Sporen,  Schwärmer,  Amöben  bei  der 
Plasmodiophora  brassicae  ja  einen  Zyklus  repräsentieren?  Zeigte  doch  auch  das  Bild 
des  Malariaparasiten,  dass  sich  aus  den  winzigen,  I  —  2  fi  grossen  Initialkörperchen  im 
roten  Blutkörperchen  grössere  amöbenartige  Stadien  usw.  und  schliesslich  in  der 
Mücke  60 — 80  fi  grosse  Oozysten  entwickeln. 

Aus  meinen  Schriften  weiss  man,  welche  Vorversuche  ich  gemacht  habe,  um 
den  Inklusa  Leben  einzuhauchen;  ich  erinnere  an  meine  präkulturellen  Methoden  im 
hängenden  Tropfen  (Teilung,  Sprossung),  der  Mazeration,  der  autohistalen  Weiterzüch¬ 
tung,  der  Anwendung  eines  flüssigen  und  darauffolgenden  festen  Nährbodens  usw.  Alles 
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das,  was  man  da  sonst  an  spezifischen  Bakterien,  Sacharo-,  Hyphomyzeten  gezüchtet 
haben  will,  ist  erfahrungsgemäss  als  Sekundärinfektion  aus  der  Betrachtung  aus¬ 
zuschalten.  Bekanntlich  ist  auch  anderen,  wie  Leopold,  Saul,  Schmidt,  gelungen,  kleine 
runde,  einfach  und  doppelt  konturierte  Körperchen  (Scheiben,  Ringe)  in  Kulturen  zu  er¬ 
zielen,  besonders  Doyen.  Das  ist  tatsächlich  möglich.  Auch  Metschnikoff  hat  diesen 
Befund  in  den  malignen  Tumoren  bestätigt,  ohne  ebenso  wie  die  anderen  den 
wahren  Charakter  und  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Zyklus  zu  erkennen.  In  Mamma¬ 
bouillon,  Pepton-Traubenzuckerbouillon,  Krebsbouillon  sind  aus  steril  entnommenen 
Krebstumorpartikelchen  „Kokken“  zu  züchten.  Aber  das  sind  keine  vulgären  Kokken, 
weder  Strepto-  noch  Staphylokokken,  sie  zeigen  davon  abweichende  biologische 
Eigenschaften  in  Grösse  und  Wirkung;  auffallend  ist  ja  auch  die  sprosspilzartige 
gablige  Abzweigung  der  Ketten;  aber  es  sind  auch  keine  echten  Blastomyzeten.  Mir 
wurde  klar,  dass  hier  ein  besonderer  Organismus  vorliegt,  um  so  mehr,  weil  ja  auch 
bei  den  Myxobakterien  solche  Spaltpilzformen  Vorkommen,  sich  züchten  lassen  und 
doch  nur  eine  Teilerscheinung  eines  schliesslich  in  myxomyzetenartigen  Frucht¬ 
körpern  einhergehenden  Pilzes  sind.  Ich  nenne  deshalb  diese  Wuchsform,  die  sich 
im  künstlichen  Nährmedium  zunächst  ergibt,  die  „kokkoide  Form“.  Aber,  sagte  ich 
mir,  ist  dieses  nun  wirklich  die  einzige,  sozusagen  konstante  Form  des  Parasiten? 
Ist  sie  vielleicht,  wie  bei  den  „Fungi  imperfecti“  nur  eine  Teilform,  die  sich  gleich¬ 
sam  selbständig  fortpflanzt,  wie  z.  B.  die  Oidien ,  Hefekonidien,  aber  in  Wirklich¬ 
keit  zu  einem  höheren  Pilz  gehört?  Bekannt  ist  ja  in  der  Mykologie  hinlänglich 
der  Pleomorphismus  vieler  Pilze  und  die  Erscheinung,  dass  aus  verschiedenen 
asexuellen  und  sexuellen  Sporen,  den  Konidien,  Oidien,  Chamydosporen  und  Zygo- 
sporen  usw.,  wieder  der  gleiche  Stammpilz  hervorgehen  kann.  Bekannt  ist  u.  a.  die 
weitverbreitete  Erscheinung  der  hefeartigen  Sprossung,  besonders  gewisser  Mukorineen. 
Mucor  racemosus  z.  B.  kann  unter  Wasser  in  zuckerhaltiger  Nährlösung  Kugelhefe 
bilden.  Hierher  gehört  eine  Bemerkung  Brefelds :  „Unter  den  Ustilagineen  vermehren  sich 
die  abgefallenen  Konidien  durch  Sprossung  hefeartig.  Mit  der  Erschöpfung  des 
Substrates  erlischt  die  Sprossung  und  es  erfolgt  ein  vegetatives  Auswachsen  zu 
Fäden.  Ist  aber  dem  Pilze  durch  eine  weitere  Zufuhr  von  Nährstoffen  Gelegenheit 
zu  lange  andauernder  Reproduktion,  zur  Erzeugung  sehr  zahlreicher  Generationen 
in  Hefekonidien  geboten,  so  sprosst  er  ohne  Unterbrechung  und  verliert  allmählich 
die  Fähigkeit  einer  vegetativen  Keimung.  Nach  IO  monatlicher  Kultur,  nachdem 
mehr  als  IOOO  Sprossgenerationen  gebildet  waren,  hörte  beispielsweise  die  Aus¬ 
keimung  der  Konidien  zu  Fäden  ganz  auf.“  Diese  Erscheinung  bestärkte  mich  in 
der  Annahme,  dass  die  „kokkoide  Form“,  nicht  zu  lange  in  schizo-  und  blastomy- 
zetischer  Fortpflanzung  gehalten,  vielleicht  wieder  zur  Auskeimung  in  Amöbenform, 
analog  der  Auskeimung  der  Sprosskonidien  zu  Myzelfaden,  zu  bringen  sein  müsste, 
in  geeigneter  Nährlösung.  Dass  diese  kokkoide  Form  auch  Veränderungen  in  Grösse 
und  Resistenz  zeigt,  beweisen  ja  die  verschiedenen  Färbemöglichkeiten  mit  Anilinfarben 
Gram-positiv  und  Gram-negativ  usw.  Länger  an  der  Luft  gehaltene  Kokkenkulturen 
scheinen  eine  dicke  Hülle,  sporenähnliche  Resistenz  zu  erwerben.  Bei  meinen  ver¬ 
schiedenen  Versuchen,  diese  kokkoide  Form  möglichst  bald  nach  ihrer  Züchtung 
zur  Weiterentwicklung  zu  bringen,  zeigte  sich  mir  schliesslich  im  Anschluss  an  den 
bei  den  Myxobakterienkulturen  gebräuchlichen  Mistdekoktnährboden  dieser  am  ge¬ 
eignetsten,  sei  es  als  flüssige  Form,  sei  es  als  Mistdekoktagar.  Die  Kokken  keimen 
aus  zu  kleinen  Amöben,  diese  wachsen,  vermehren  sich  in  fortgesetzter  Zweiteilung, 
nach  einiger  Zeit  ziehen  sich  strangförmig  in  dieser  ausgedehnten  Amöbenmasse  an 
bestimmten  Punkten  die  Amöben  zu  Aggregatplasmodien  zusammen,  rundliche  Haufen 
bildend;  aus  diesen  formen  sich  an  der  Luft  nach  oben  durch  Erstarrung  und  Segmen¬ 
tierung  Stiele,  vielfach  verzweigt,  an  deren  Enden  schliesslich  Sporangien  entstehen,  in¬ 
dem  sich  die  an  den  Stielen  emporkriechenden  Amöben  zu  spindelförmigen  gelblichen 
Sporen  umwandeln.  Stiele,  die  in  razemöser  Form  ein  sehr  variables  Bild  darbieten, 
sowie  die  in  der  Grösse  ebenfalls  sehr  variablen  Sporangien  scheiden  eine  Membran 
ab,  die  eine  gelbbraune  Färbung  annimmt.  Die  Sporangien  können  wiederum 
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mit  einer  runden  Oeffnung  platzen,  indem  sie  die  starre  Membran  in  Schollen  hinterlassen. 
Unter  ungünstigen  Lebensbedingungen,  Mangel  an  Sauerstoff,  Feuchtigkeit,  Nahrung 
können  aus  den  grösseren  Amöben  auch  Hemmungsbildungen  hervorgehen,  sogenannte 
Hypnozysten,  welche  sich  mit  einer  ein-  oder  mehrschichtigen  gerunzelten  Membran  von 
gelbbraunem  Kolorit  umgeben  und  welche  oft  zu  mehreren  in  einem  Haufen  mit¬ 
einander  verklebt  sind,  eine  Zwischensubstanz  bildend  (wie  ein  Maschenwerk). 
Diese  Hypno-,  auch  Mikrozysten  genannt,  sind  imstande,  bei  Eintritt  von  günstigen 
Bedingungen  wieder  zu  Amöben  auszukeimen. 

Aus  diesem  anscheinenden  Wirrwarr  der  Formen  vermag  natürlich  der 
Nichtkenner  der  myxomyzetenartigen  Organismen  sich  keinen  Vers  zu  machen.  Was 
haben  wir  in  Wirklichkeit  vor  uns?  Sind  es  Myxobakterien ?  oder  Myxomyzeten? 
und  wenn  letztere:  Sorophoreen,  Phytomyxinen,  Gasteromyzeten ? 

Ich  gestehe  offen,  dass  ich  in  der  ersten  Zeit  bei  meinen  mehr  allgemeinen 
Kenntnissen  der  Myxomyzeten  nichts  rechtes  mit  den  erzielten  Kulturformen  anzu¬ 
fangen  wusste  und  dieselben  nicht  richtig  klassifizierte.  Erst  mit  der  Erkenntnis 
schärferer  Kriterien  der  einzelnen  Klassen  gelang  es  mir,  zur  weiteren  Klarheit  zu 
kommen. 

Dr.  Bra  hat  ebenfalls  derartige  Kulturen  erzielt,  gewissermassen  meine 
früheren  Myxomyzetenkulturen  bestätigt  und  die  Myxobakterien  zur  Deutung  heran¬ 
gezogen.  Aber  bei  näherem  Vergleich  haben  wir  hier  solche  Organismen  nicht 
vor  uns.  Wie  wir  früher  sahen,  bilden  dieselben  keine  Fäden  bei  der  Zweiteilung,  auch 
keine  Verzweigung,  aus  den  derbwandigen  Bakterienzysten  keimen  wieder  Bakterien 
aus,  welche  sich  sofort  wieder  spaltpilzartig  teilen,  die  Zysten  haben  im  Innern 
keine  Kapillitiumfasern.  Aber  es  sind  auch  keine  Myxogasteres.  Ich  habe  früher 
fälschlich  an  Lycogaleen  gedacht.  Infolge  der  weiteren  Studien  muss  meine  Deutung 
einzelner  Wuchsformen  eine  Modifikation  erfahren,  wenn  auch  das  Ganze  meiner  er¬ 
zielten  Kultur  bestehen  bleibt.  Die  genauere  Beschäftigung  mit  den  Sorophoreen 
und  den  Phytomxyxinen  hat  mich  erkennen  lassen,  dass  das  Fasergewirr,  zum  Teil 
büschel-  und  wellenförmig,  kein  Kapillitium  im  Sinne  der  Myxogasteren  darstellt, 
sondern  verzweigte  Stiele  der  Sporangien,  dass  die  Plasmodien  als  keine  wirklichen 
Fusions-,  sondern  als  Aggregatplasmodien  zu  bewerten  und  dass  aus  den  Sporen 
Amöben  auskeimen,  die  vergrösserungs-  und  teilungsfähig  sind.  Nach  meiner 
jetzigen  Analysierung  haben  wir  es  mit  einer  Sorophoree  zu  tun.  Wir  wären  also 
schliesslich  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  analog  dem  botanischen  Pilzforscher, 
dem  es  gelungen  ist,  aus  einem  Oidium  oder  aus  einer  Sprosszelle  die  höhere 
Fruchtform  an  der  Luft  zu  züchten  und  zu  bestimmen,  das  ist  ein  Askomyzet,  ein 
Brandpilz,  ein  Schimmelpilz  usw. 

Was  gibt  es  für  Sorophoreen?  Wir  kennen  ungestielte  (Guttulinazeen) 
und  gestielte?  Meine  Kultur  an  der  Luftoberfläche  hat  unzweifelhaft  Stiele  und 
zwar  in  verzweigter  Form  ergeben.  Es  ist  uns  dies  alles  ein  weiterer  Anhaltspunkt; 
gestielte  Sorophoreen  sind  die  Dictyosteliazeen,  Dictyostelium  mucoroides  mit 
razemöser  und  Polysphondylium  mit  wirteliger  Stielbildung.  Eine  wirtelige  Stiel¬ 
bildung  wird  in  den  Kulturen  nicht  beobachtet;  es  kommt  also  in  Betracht  Dictyostelium 
mucoroides  (cf.  Deutsche  Medizinalzeitung  19 IO,  Nr.  7). 

Die  Dictyosteliazeen  sind  namentlich  durch  Brefelds  und  van  Tieghems  Unter¬ 
suchungen  näher  erforscht  worden;  zu  ihren  Vertretern  gehört  Dictyostelium,  Acrasis 
und  Polysphondylium.  Von  den  Diktyostelien  kennt  man  Dictyostelium  mucoroides, 
D.  roseum  und  D.  lacteum*).  Sie  sind  häufig  auf  Mistarten  (Kaninchen,  Pferd  usw.)  und 
faulenden,  modrigen  pflanzlichen  und  tierischen  Stoffen.  Speziell  von  Dictyostelium 
mucoroides  ist  in  Nährlösung  ihr  ganzer  Entwicklungsgang  klargelegt  worden.  Aus 
der  elliptischen  Spore  entsteht  eine  kleine,  mit  spitzen  Fortsätzen,  Vakuole  und  win¬ 
zigem  Kern  versehene  Amöbe.  Nach  Vergrösserung  durch  Nahrungsaufnahme,  auch 

|  - 

*)  Dictyostelium  scheint  je  nach  dem  Substrat  der  Aussenwelt  variabel  zu  sein,  so¬ 
zusagen  eine  Kollektivspezies  wie  Myxococcus,  Pythium,  Mucor  racemosus,  Cladosporium. 
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fester  Körper,  gehen  dieselben  Vermehrung  durch  fortgesetzte  Zweiteilung  ein. 
Darauf  Zusammentreten  zu  Aggregatplasmodien,  sodann  Entstehung  von  Sorusträgern 
in  Form  kurzer  einfacher  und  verzweigter  Stiele  (auch  in  Büschelform),  welche  eine 
netzförmige  Zeichnung  (daher  der  Name)  zeigen,  als  ob  sie  aus  erstarrten  Schaumblasen 
gebildet  seien.  Die  Sporenhäufchen  (Sori)  an  der  Spitze  sind  kuglig,  oft  oben  etwas  zu¬ 
gespitzt,  weisslich  oder  gelbrötlich,  Sporen  elliptisch,  ca.  4  L1  lang>  2  M  breit,  glatt 
oder  gerieft.  Die  fertige  Sorusfruktifikation  wie  auch  andere  Eigenschaften  erinnern 
lebhaft  an  die  Fruchtkörper  der  Mukorineen.  Unter  ungünstigen  Ernährungs¬ 
bedingungen,  Austrocknung,  wird  die  Entwicklung  der  Amöben  zu  Aggregatplasmodien 
und  Sporen  gehemmt,  die  Amöben  gehen  Mikrozystenbildung  ein,  die  oft  zu  mehreren 
und  in  Haufen  zusammenliegen.  Wiederauskeimung  zu  Amöben  an  einer  eng  um¬ 
schriebenen  Stelle.  Van  Tieghem  beobachtete  auch,  dass  zuweilen  die  Amöben 
Sprossen  trieben,  die  sich  ablösten  und  abrundeten*).  Die  Stielbildung  kann  auch 
unter  Umständen  unterbleiben  (Potts). 

Würden  sich  schon  aus  diesem  soeben  entworfenen  allgemeinen  Entwicklungs¬ 
bild  offenbare  Beziehungen  zu  meinem  Züchtungsbild  ergeben,  so  fragt  es  sich,  ob 
die  bekannten  Einschlüsse  in  den  Krebstumoren  einzeln  mit  gewissen  Entwicklungs¬ 
stadien  der  Dictyosteliazeen  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Ohne  Zweifel;  nur  muss 
man  nicht  fordern,  dass  alle  die  Wuchsformen  des  draussen  vegetierenden  Dictyo- 
stelium  im  Tumorgewebe  der  Reihe  nach  auch  sich  wiederfinden  müssen.  Parasi¬ 
tismus  hat  erfahrungsgemäss  Vereinfachung  der  Struktur  und  Grösse,  der  Fort¬ 
pflanzung,  Um-,  Rück-  und  Neubildungen  usw.  zur  Folge,  sei  es  beim  obligaten,  sei 
es  beim  fakultativen  Parasitismus.  Namentlich  bei  Protozoen,  den  Zellschmarotzern, 
schiebt  sich  behufs  zahlreicher  Nachkommenschaft  die  auf  multipler  Kernvermehrung 
beruhende  multiplikative  Fortpflanzung  ein.  Das  habe  ich  wiederholt  auseinander¬ 
gesetzt.  Immer  hat  man  es  hierbei  mit  Anpassungserscheinungen  zu  tun. 
Das  sehen  wir  deutlich,  z.  B.  wenn  draussen  vegetierende  Schimmelpilzsporen  in 
den  Tierkörper  eingespritzt  werden.  Wir  beobachten  wohl  Auskeimung,  Ver¬ 
mehrung  usw.,  aber  nur  einzelne  Entwicklungsstadien,  nicht  im  Gewebe  oder  den 
Flüssigkeiten  die  höheren  Fruchtformen.  Diese  entstehen  aber,  sowie  wir  die 
Formen  des  Versuchstieres  wieder  weiterzüchten  und  der  Oberfläche  der  Luft 
aussetzen.  Was  wir  im  Tumorgewebe,  sei  es  intra-,  sei  es  extrazellulär,  be¬ 
obachten,  sind  kleine,  Mittel-  und  grössere  Formen,  vegetative  und  Zystenstadien, 
ungleichmässig  verteilt,  angepasst  den  jeweiligen  histologischen  Verhältnissen  und 
dem  chemischen  Milieu;  hier  überwiegt  die,  dort  die  andere  Wuchsform. 

Die  koccoiden  Formen  sind  durch  fortgesetzte  Zweiteilung  und  Sprossung  unter 
Grössenabnahme  bis  zum  Mindestmass  entstandene  kleine  Amöben  von  mikrokokken- 
hafter  Gestalt,  von  homogener  hyoplasmatischer  Beschaffenheit  ohne  Vakuole;  die  soge¬ 
nannten  Plimmers  sind  als  Schwärmer  zu  bewerten,  die  intracellulaer  durch  Abrundung 
von  durch  multiple  Kernteilung  simultan  zerfallenen  Teilstücken  entstehen.  Hierbei 


*)  In  phylogenetischer  Beziehung  möchte  ich  hier  kurz  bemerken,  dass  die  ganz 
merkwürdige  Pilzgruppe  der  Myxomyzeten  mit  halb  pflanzlichem  und  halb  tierischem  Charakter 
unzweifelhaft  auf  Amöben,  und  zwar  auf  terrestisch  angepasste  Rhizopoden  hinweisen.  Unter 
ihnen  gibt  es  Klassen,  die  an  Bakterien,  Asco-  und  Basidiomyzeten,  an  Mukor-,  Bovist-, 
Polyporusfrüchte  erinnern.  Wie  ähnlich  sind  z.  B.  die  Fruchtkörper  der  Gasteromyzeten 
den  Bovistarten.  Man  spricht  von  Uebergängen  zwischen  diesen  Pilzklassen.  Ich  möchte 
hier  eine  andere  Ansicht  über  ihre  Entstehung  aussprechen  und  zwar,  dass  aus  einer 
Symbiose  von  Amöben  und  Sporen,  die  auf  einem  gemeinsamen  Substrat  stattfand,  sich 
allmählich  eine  Vereinigung,  eine  Art  Bastardierung,  zu  einem  Einzelorganismus  entwickelte, 
welcher  die  Eigenschaften  beider  Pilze  bewahrte,  ähnlich  wie  bei  den  Flechten  aus  zwei 
Komponenten,  Algen  und  Pilzen,  sich  allmählich  ein  selbständiger  Organismus  herausbildete. 
Nach  dieser  Vorstellung  würden  die  Dictyosteliazeen  gleichsam  als  Myxomukorineen  zu 
betrachten  sein,  eine  Verbindung  von  Amöben  und  Mukorineen;  denn  wer  ihre  Arten  genauer 
studiert,  findet  in  ihren  Fruchtformen,  Sporangien  und  Konidien,  in  ihrer  Stielbildung  ganz 
auffallende  Mukoreigenschaften,  ebenso  hinsichtlich  der  Gemmenbildung  (=  Zystenbildung) 
und  Sprossung,  in  Bezug  ihres  parasitären  Charakters.  Auch  die  Mukorineen  stellen  bekannt¬ 
lich  obligate  und  fakultative  Vertreter,  wie  die  niederen  Myxomyzeten. 


ist  sehr  bemerkenswert,  dass  bei  den  Myxomyzetenschwärmern  der  punktförmige  Kern 
immer  von  einem  hyalinen  nicht  färbbaren  Hof  umgeben  ist,  daher  die  Vogelaugen!  Das 
andere  sind  Zysten,  und  zwar  dreierlei  Art,  als  einfache  Amöbenzysten,  Mikro-  oder 
Hypnozysten,  seltener  Sporozysten.  Diese  Zysten  können  zum  Teil  einschichtig,  mehr¬ 
schichtig,  glatt,  radiär  gestreift,  inkrustiert  und  gelbbraun  gefärbt  sein.  Der  Zysteninhalt 
kann  sich  von  der  Innenwand  zurückziehen  und  unter  Umständen  sternförmig  aussehen, 
oder  man  beobachtet  darin  Rosettenform,  d.  h.  Vorbereitungsstadien  zur  Sporulation. 
Sporozysten  mit  Dauersporen  kommen  vor  an  der  Oberfläche  unter  Sauerstoffzutritt 
bei  offenen  Krebsen.  Das,  was  von  verschiedenen  Autoren  als  Kapseln  bezeichnet 
wird,  rangiert  unter  derartige  Zystenformen.  Sie  sind  früher  fälschlich  als  Koccidien- 
zysten  angesehen  worden,  daher  seinerzeit  die  Koccidientheorie  der  Einschlüsse!  Auch 
das  mehrfach  beobachtete  Maschenwerk  findet  nunmehr  seine  Erklärung.  Irrtümlich  ist 
dasselbe  früher  von  mir  als  Kapillitium  angesehen  worden,  nach  meiner  jetzigen  Erkennt¬ 
nis  stellt  dasselbe  die  Zwischenmasse  von  in  Reihen  oder  in  Haufen  aneinanderliegenden 
Hypnozysten  dar,  die  zum  Teil  gefüllt,  zum  Teil  ausgefallen  sind,  gelbbraun  pig¬ 
mentiert.  Von  Korkverunreinigung  ist  hierbei  wenigstens  keine  Rede.  Bei  Analy- 
sierung  der  Formen  muss  man  durchaus  die  Genese  derselben  und  den  Unterschied 
zwischen  vegetativen  und  Dauerstadien,  lebend  beobachteten  und  toten  degenerierten 
Parasiten  in  Betracht  ziehen.  Der  Einwurf,  dass  z.  B.  Degenerationsprodukte  der 
Zellen  morphologisch  ähnlich  aussehen,  oder  dass  auch  Fettkügelchen  gefärbt 
werden  usw.,  schliesst  doch  keineswegs  aus,  dass  nicht  dennoch  Parasitenformen 
vorhanden  sind,  die  eben  ähnliche  Gestalt  haben  und  auch  diese  von  Farbstoffen 
gefärbt  werden  können;  neben  den  gleichaussehenden  Gebilden  gibt  es  doch 
auch  spezifische  Plimmers.  Dazu  kommt  die  Regelmässigkeit  der  radiären 
Streifung,  die  Regelmässigkeit  der  Segmentation  und  die  Regelmässigkeit  der  Plimmers! 
Manche  Anatomen,  die  nicht  gerade  zu  den  Berufszweiflern  gehören,  haben  auch 
von  jeher  zugegeben,  dass  einzelne  Formen  in  dem  Repertoire  der  Inklusa  nicht 
auf  das  Konto  der  Zell-  und  Zellkerndegeneration  zu  setzen  sind.  Diese  erhalten 
nun  durch  meine  Interpretation  eine  endgültige  Aufklärung.  Die  Erfahrung  lehrt 
jedoch,  dass  kein  pathologischer  Anatom  durch  diese  Hinweise  davon  überzeugt 
wird,  dass  wir  in  den  Inklusa  wirklich  Teile  eines  vielphasigen  Parasiten  vor  uns 
haben.  Es  bedurfte  weiterer  Beweisführung. 

Wenn  nun  nach  meinem  Befund  ein  Dictyostelium  als  Krebserreger  ver¬ 
antwortlich  gemacht  wird,  und  ich  deshalb  die  Bezeichnung  „Dictyosteliumgalle“ 
gebrauche,  so  fragt  es  sich  weiter,  handelt  es  sich  um  ein  angepasstes  Dictyostelium? 
Dieser  Ansicht  bin  ich  nicht.  Das  ganze  geographisch  und  beruflich  so  differente 
Auftreten  des  Krebses  im  äusseren  Leben  bei  Tier  und  Mensch,  die  verhältnismässig 
so  selten  beobachtete  Ansteckung  von  Person  zu  Person  (Cancer  ä  deux)  usw. 
spricht  dagegen;  auch  das  endemische  Vorkommen,  betone  ich  nochmals,  ist  durchaus 
nicht  immer  auf  persönliche  Ansteckung  zurückzuführen,  sondern  vielmehr  auf  einen 
ektogenen,  an  einem  bestimmten  Orte  gehäuft  vorkommenden  Keim,  ebensowenig 
wie  ein  massenhaftes  Auftreten  von  Wurst-  oder  Fleischvergiftung  auf  persönlicher 
Ansteckung  beruht.  Eine  gemeinsame  Quelle  ist  der  Grund  zur  Erkrankung 
vieler.  Eine  Krankheit,  die  parasitär  ist,  braucht  nicht  ansteckend  zu  sein  oder 
sehr  wenig,  wie  ich  dies  schon  früher  öfters  betont  habe  (Aktinomykose). 

Zwei  Momente,  die  ich  in  die  Pathologie  neu  eingeführt  habe,  müssen  in  die 

1  Anschauungen  der  jetzigen  Aerztewelt  einziehen,  um  meine  Krebsgenese  zu 
verstehen:  das  sind  der  fakultative  Parasitismus  und  die  symbiotische 
Infektion.  Ist  nun  der  fakultative  Parasitismus  etwas  so  Auffallendes,  Ab¬ 
zulehnendes?  Durchaus  nicht!  Die  pflanzenparasitären  Krankheiten  enthalten  davon 
vielfache  Beispiele;  es  gibt  Hemisaprophyten  und  Hemiparasiten  in  der  Botanik. 
Gerade  auch  die  Mukorineen,  wie  andere  Schimmelpilze,  stellen  in  dieser  Beziehung 
Vertreter.  Ektogene  draussen  vegetierende  Pilze  können  auch  Tiere  und  Menschen 
spontan  befallen,  dieselben  in  typischer  Weise  krank  machen,  zuweilen  auch  für 
kurze  Zeit  übertragbar  sein  (Mykosen  bei  Tauben  und  Taubenzüchtern).  Ihr 
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eigentliches,  die  Art  fortpflanzendes  Dasein  haben  sie  aber  draussen  in  der  freien 
Natur.  Und  was  nun  speziell  die  Myxomyzeten  betrifft,  so  sind  dieselben  wegen 
ihrer  vegetativen  und  Dauerstadien,  ihrer  schnellen  Entwicklung  zur  Fruktifikation, 
ihrer  ausserordentlichen  Vermehrungskraft  und  der  leichten  Verbreitbarke it  ihrer  Keime 
sehr  zum  Parasitismus  geneigt;  sie  stellen  eine  Reihe  von  fakultativen  und  obligaten  Ver¬ 
tretern,  lieben  saprophytische  und  parasitische  Lebensweise  (fest  und  flüssig).  Die  Zer¬ 
setzungsprodukte,  welche  sie  im  Substrat  hervorrufen,  scheinen  stets  sehr  allmählich 
vorzuschreiten  und  niemals  so  einen  intensiven  Charakter  zu  tragen,  wie  er  bei  den 
Gärungs-  und  Fäulnisprozessen  der  Spross-  und  Spaltpilze  im  allgemeinen  zutage  tritt. 
Die  niederen  Myxomyzeten  spielen  zum  Teil  als  Parasiten  eine  bedeutsame  Rolle,  doch 
sind  solche  niedere  Myxomyzeten  keineswegs  ausschliesslich  an  strengen  Parasitismus 
gebunden,  manche,  wie  z.  B.  Pseudosporeen,  können  ebensogut  als  Saprophyten  exi¬ 
stieren.  Aber  auch  die  höheren  Myxomyzeten  sind  zum  Teil  parasitisch  veranlagt. 
Manche  Myxomyzeten  sind  gallenbildend,  tumaefacientes.  Die  Phytomyxinen,  die  in 
mehrfacher  Beziehung  so  sehr  an  die  Sorophoreen  erinnern,  sind  nach  meiner  Ansicht 
angepasste  Sorusbildner.  Und  hierher  gehört  auch  Dictyostelium,  nur  dass  dieser  auf 
allen  möglichen  faulenden,  modrigen,  schimmligen  Substanzen  (Mist,  Holz,  Papier  usw.) 
oft  neben  Mucor  racemosus  und  anderen  Mukorineen  vegetierende  Pilz  nur  als  fakul¬ 
tativer  Parasit  sich  geriert  und  dort  in  den  Körper  eindringt,  wo  sich  eine  offene  Dis¬ 
positionsfläche  oder  disponierte  Zellen  darbieten.  Nach  meinen  Beobachtungen  kann 
Dictyostelium  auch  in  Insekten  und  Würmern,  die  gern  sich  von  Myxomyzetensporen 
nähren,  Vorkommen,  ohne  Zellproliferation  hervorzurufen.  Dies  wirft  ein  Licht  auf  die 
neueren  Forschungen,  welche  Insekten  und  Würmer  als  Agenten  der  Krebskeime 
verantwortlich  machen.  Aber  kann  nun  wirklich  mit  Fug  und  Recht  Dictyostelium  als 
Krebserreger  betrachtet  werden?  Dafür  gibt  es  ausser  den  erwähnten  Momenten  zwei 
Beweise.  Einmal  der  Käfigversuch,  der  darin  besteht,  dass  man  im  Käfig  weisse  Mäuse 
dadurch  infizieren  kann,  dass  man  darin  auf  Unterlage  und  Futter  vegetierendes  Dictyo¬ 
stelium  verbreitet,  namentlich  sind  es  weibliche  Mäuse,  die  vorher  geworfen 
haben  und  deren  Mammae  laufen,  welche  erkranken.  Das  ist  die  natürliche  spon¬ 
tane  Krebsentstehung  (spontane  Mäusekrebse  zuweilen  multipel).  Sodann  können 
durch  künstliche  Kulturen  maligne  Tumoren  durch  Einverleibung  in  die  Bauchhöhle 
erzeugt  werden,  aber  nicht  bloss  epitheliale,  auch  bindegewebige,  endotheliale  usw. 
Das  ist  jedoch  kein  Gegengrund;  denn  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  wie  die  der 
Panimmunität  und  des  Gewebswechsels,  lassen  das  alte  Dogma,  dass  der  Krebs 
nur  eine  epitheliale  Erkrankung  ist,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten*).  Der  bloss 
histologische  Begriff  des  Krebses  ist  veraltet,  an  die  Stelle  muss  der  ätiologische 
treten,  der  die  „Gruppe  der  krebsartigen  Erkrankungen“  umfasst.  Die  Prähistoriker 
der  Tuberkuloseforschung  unterschieden  einst  histologisch  zwischen  Tuberkulose  und 
Lupus;  der  gemeinsame  Bazillus  hat  sie  verneint.  Das  Gewebe  bei  Tier  und  Mensch,  das 
von  dem  Krebsparasiten  zuerst  befallen  wird,  ist  das  Formbestimmende,  an  dieses  ist 


*)  Tatsächlich  kann  der  Krebskeim  sich  im  Tumorgewebe  postmortal  (autohistal) 
vermehren,  da  er  fauliges,  modriges  Substrat  liebt.  Bekanntlich  hat  Nadson  ausser  auf  Mist¬ 
substrat  absolute  Reinkulturen  von  Dictyostelium  mucoroides  auch  in  einer  künstlich 
zusammengesetzten  Nährlösung  erzielt.  (Des  cultures  du  Dictyostelium  mucoroides  Brefeld 
et  des  cultures  pures  des  amibes  en  göneral.  St.  Petersburg  Scripta  botanica,  fase.  XV, 
p.  37.)  Die  Zusammensetzung  ist:  Eau  distillöe  =  100  ccm,  glucose  5  g,  peptone  de 
Witte  1  g,  phosphate  de  potasse  0,1  g,  sulphate  de  magnösie  0,1  g,  phosphate  de  chaux  et 
phosphate  de  fer  tres  petite  quantite  comme  le  precipitö.  In  dieser  Nährlösung  erhielt 
Nadson  jedoch  nur  spärliches  Wachstum,  in  der  Folgezeit  zeigte  sich,  dass  der  gewöhnliche 
Begleiter  Bacillus  liquefaciens  Flügge  das  Wachstum  sehr  förderte,  seine  fauligen  Stoff¬ 
wechselprodukte  gleichsam  einen  günstigen  Nährboden  bereiteten.  Was  Schmidts  Kulturen 
anbelangt,  so  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass  hierbei  ein  derartiges  Verhältnis  zwischen  Mucor 
racemosus  und  einem  protozoenartigen  Organismus  obwaltet,  wie  er  will,  sondern  neben 
der  Kultur  des  Mucor  racemosus  ist  gelegentlich  auch  der  Parasit  gewachsen,  um  so  besser, 
wenn  der  Mukorrasen  allmählich  faulig  wurde,  und  diese  Stoftwechselprodukte  ihm,  dem 
saprophilen,  zugute  kamen.  Aber  Schmidt  ist  über  den  wahren  Erreger  im  Unklaren  ge¬ 
blieben. 
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er  in  erster  Linie  angepasst.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  in  dem 
Verlauf  der  Krankheit  auch  in  andere  Gewebsarten  übertreten  kann,  wie  wir  das 
ja  auch  bei  anderen  chronischen  Infektionskrankheiten  beobachten.  Diese  Secessio 
sehen  wir  auch  bei  den  tumorbildenden  Myxosporidien  (Zellparasitismus  und  binde¬ 
gewebige  Infiltration).  Hierbei  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  man  durchaus 
einen  Unterschied  machen  muss  zwischen  spontaner  und  künstlicher  Infektion. 
Da,  wo  ein  spontaner  Krebs  bei  Mäusen  vorliegt,  wird  der  Parasit  höchstwahr¬ 
scheinlich  von  einem  Parasiten  (Dauerspore,  Keimung  und  langsame  Anpassung) 
ausgelöst;  bei  der  künstlichen  Infektion  werden  auf  einmal  eine  ganze  Menge  von 
kultivierten  Mikroben  dem  Körper  einverleibt,  so  dass  die  Reaktion  eine  andere  ist. 
Dazu  kommt,  dass  die  aus  dem  Tumor  gezüchteten  Mikroben  öfters  an  Virulenz  im 
Körper  verloren  und  sich  ad  hoc  angepasst  haben,  was  wir  ja  auch  von  anderen 
ektogenen,  fakultativen  Parasiten  wissen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Erreger  der 
Leguminosenknöllchen,  die  die  Erscheinung  zeigen,  dass  an  Lupinen  angepasste 
nur  für  Lupinen ,  an  Erbsen  angepasste  nur  für  Erbsen  infektiös  sind  usw. 
Daran  ist  bei  der  Beurteilung  dieser  Experimente  zu  denken.  Freilich  muss 
der  moderne  Pathologe  der  symbiotischen  Infektion,  nicht  entzündlichen,  Gehör 
geben;  sie  existiert,  zum  Unterschied  von  dem  gewöhnlichen  uniformen,  patho¬ 
logischen,  bindegewebig  entzündlichen  Prozess ;  es  sind  dies  sozusagen  zwei  Welten. 
Es  gibt  parasitäre  Erreger,  die  formativ  nur  Zellproliferation,  keine  Entzündung 
setzen,  Wuchsenzyme,  nicht  Toxine  bilden,  analog  der  von  mir  so  oft  herangezogenen 
Gallenbildung  in  der  Botanik.  Die  symbiotische  Infektion  ist  viel  mannigfaltiger, 
indem  die  befallenen  verschiedenen  Gewebsarten  auch  den  Zellcharakter  bewahren. 

Der  frühere  Kreiswundarzt  Robert  Koch  hat  seinem  damaligen  Kreisphysikus 
Winckler,  der  später  auch  mein  Kreisphysikus  in  Luckau  war,  in  seiner  präberliner 
Aera  öfters  geklagt,  dass  seine  ersten  Studien  wenig  von  den  Medizinern  beachtet 
würden.  Die  Botaniker  erkannten  deren  Wichtigkeit  wohl,  war  doch  die  Reinkultur 
in  der  Mykologie  durch  Brefeld  schon  geübt  worden,  aber  für  die  Aerzte  führte 
Koch  anfangs  eine  schwerverständliche  Sprache  mit  seinen  neuen,  früher  nicht  gehörten 
Ausdrücken.  So  ist  es  richtig,  und  nicht  so  wie  man  es  jetzt  darstellt,  als 
wenn  die  Schulmedizin  sofort  seine  Funde  aufgegriffen  hätte.  Wer  hat  ihn 
denn  berufen  und  seine  Neuerungen  gewürdigt  —  die  letztere  doch  nicht?  Auch 
ich  muss  sagen,  dass  die  Botaniker  wohl  meine  Ausdrücke  verstehen,  den  Aerzten 
aber  dieselben  zurzeit  ungeläufig  sind.  Welcher  pathologische  Anatom  kennt 
denn  die  Phytopathologie  genügend,  und  doch  hat  schon  der  Schöpfer  der  Zellular¬ 
pathologie,  die  mit  der  Kartoffel  anfängt  und  der  Botanik  schliesst,  gesagt:  „Auch 
die  Pathologie  gewinnt  durch  die  Kenntnis  der  botanischen  Vorgänge  die  wertvollsten 
Anknüpfungspunkte  für  das  Verständnis  der  Krankheiten.“  Und  welcher  Bakterio¬ 
loge  beherrscht  denn  genügend  die  Myxomyzeten,  Myxobakterien,  Chytridiazeen  usw. 
und  deren  Entwicklungsphasen?  Ich  bin  bei  meinen  Sondierungen  stets  auf  grosse 
Ignoranz  in  diesen  Dingen  gestossen.  Ob  der  Krebs  zu-  oder  abnimmt  ist  für  die 
Erforschung  der  Aetiologie  gleichgültig.  Unerschütterlich  meinem  ätiologischen  Ziele 
getreu,  in  pachydermaler  Gleichgültigkeit  gegen  die  Beurteilung  der  kompetenten  und 
nicht  kompetenten  Antiparasitarier,  nur  Autokritiker,  sehe  ich  dem  weiteren  Verlauf 
der  Dinge  mit  Zuversicht  entgegen.  Kein  Krebsforscher,  soweit  die  Weltkarzinom¬ 
literatur  dies  ergibt,  hat  jemals  vorher  die  Sorophoreen,  die  Dictyosteliazeen  in  Betracht 
gezogen,  und  es  lag  doch  die  Annahme  so  nahe,  dass  der  Krebserreger  ein  der 
Plasmodiophora  ähnlicher  Pilz  sein  könne;  diese  selbst  ist  jedoch  nicht  der  Krebserreger, 
ebensowenig  wie  die  Erreger  der  anderen  botanischen  Krebsgeschwülste. 

Meine  durchaus  eigene  Wege  gehenden  Studien  führten  zu  diesem  Ende,  gra- 
datim  zum  definitiven  Krebserreger.  Mag  jemand  seine  Befriedigung  darin  suchen, 
die  histologische  und  chemische  Kenntnis  vom  Krebse  immer  mehr  zu  vertiefen,  Kasuistik 
zu  treiben,  mich  hält  die  Aetiologie,  die  Frage  aller  Krebsfragen,  unausgesetzt  gefangen. 
Ausser  direkten  formativen  Reizen,  mechanischen,  chemischen,  physikalischen,  akti¬ 
nischen,  Autofermenten,  sind  doch  andere  Ursachen,  Reize  von  Parasiten  oder  deren 
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Stoffwechselprodukten  nicht  ausgeschlossen!  Analog  den  Pflanzentumoren  unter¬ 
scheide  ich  in  der  Onkologie  bei  Tier  und  Mensch  nichtparasitäre  und  parasitäre 
Tumoren.  (Vgl.  meine  reformierende  Einteilung  der  Blastome,  a.  a.  O.  S.  42.)  Ich  gehe  in 
dem  gesteckten  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  auf  alle  die  das  Geschwulst-  und  Krebs¬ 
problem  betreffenden  Punkte  ein,  ich  verweise  auf  das  früher  Gesagte,  insbesondere  auf 
die  Ausführungen  über  die  blossen  atypischen  Epithelwucherungen  und  die  Gruppe 
der  typischen  krebsartigen  malignen  Geschwülste.  Verschiedene  Reize  können  mor¬ 
phologisch  Gleiches  auslösen. 

Als  Virchow  schliesslich  mit  seinen  Spötteleien  über  die  seine  Konstitutions¬ 
theorie  erschütternde  „Mikrokokkokokkologie“  aufhören  musste,  hat  er  gelegentlich  unter 
Würdigung  der  neuen  parasitären  Aera  den  Ausspruch  getan,  dass  es  Koch  gelungen 
sei,  einen  guten  Griff  in  die  Botanik  zu  tun.  Die  Folgezeit  wird  lehren,  ob  es  mir 
auf  onkologischem  Gebiete  auch  gelungen  ist,  einen  Griff  in  die  Botanik  zu  tun.  Mit 
dem  alten  Virchowschen  Rezept,  von  einer  neuen  störenden  Richtung  keine  Notiz  zu 
nehmen,  kommt  man  heute  denn  doch  nicht  mehr  aus.  Heute  heisst  es  Züchtung  und  Re¬ 
spekt  vor  der  „Zellinklusologie“!  Mommsen  meint  einmal,  dass  es  für  den,  der  mit  einer 
allen  bisherigen  Anschauungen  ins  Gesicht  schlagenden  Neuerung  hervortritt,  die  bei 
den  zurzeit  lebenden  führenden  Geistern  auf  den  heftigsten  Widerspruch  stösst  und 
aus  lauter  Vorurteil  abgelehnt  wird,  doch  immer  den  Trost  gibt,  dass  einer  oder 
einzelne  Forscher  der  Ansicht  zuneigen:  es  könnte  das  Novum  wahr  sein  und  die 
Sache  prüfen.  Und  die  Prüfung  wird  weitere  Bestätigung  bringen.  Kurz,  ein  über¬ 
raschendes  Resultat,  den  Krebserreger  an  der  Hand  einer  kulturell  erzielten  höheren 
Fruchtform  mit  einem  Pilz  der  Aussenwelt  zu  identifizieren;  muss  nicht  ein  Parasit 
schon  a  priori  Interesse  und  Würdigung  beanspruchen ,  der  in  die  Ecke  der 
tumorbildenden  Parasiten  gehört?  Man  verwende  lieber  die  Zeit  für  die  ätiologisch 
nicht  weiterbringenden  zahllosen  Transplantationsversuche  künftig  auf  erfolgver¬ 
sprechende  Züchtungs-  und  Infektionsversuchei  Und  wenn  jemand  nun  durch  die 
Reinkulturen  der  künstlichen  Züchtung  andere  als  epitheliale  Tumoren  erzeugt  und 
an  dem  Dogma  festhält,  der  Krebs  sei  ausschliesslich  eine  schrankenlose  Wucherung 
der  Epithelien,  wenn  er  sich  der  Theorie  zuliebe  und  in  der  Befürchtung,  dass  das 
liebgewordene  histologische  Gerüst  wie  bei  der  Tuberkulose  einstürzen  könne,  meiner 
Auffassung  verschliesst,  dass  jugendliche  Sarkome  und  Alterskarzinome  von  einem 
einheitlichen  spezifischen  Erreger  verursacht  werden  —  damit  fallt  auch  die  per- 
petuierliche  Frage:  „Warum  der  Krebs  im  Alter?“  in  sich  zusammen  — ,  so  *wird 
ihn  das  Käfigexperiment  eines  Besseren  belehren.  Er  züchte  draussen  den  von 
mir  bezeichneten  mukorartigen  Myxomyzeten  (Pferdemist  z.  B.  unter  feuchter  Glas¬ 
glocke),  infiziere  damit  Lager  und  Futter  im  Mäusekäfig  (resp.  Rattenkäfig),  stelle 
ausserdem  auf  einen  nicht  derartig  infizierten  Käfig,  und  er  wird  beobachten,  was 
bisher  von  niemand  aufgeklärt  worden  ist,  dass  in  dem  ersteren  Krebse  ent¬ 
stehen  auf  natürliche  Weise  —  Käfigkrebse!  Mein  Befund  ist  imstande,  nunmehr 
Aufschluss  zu  geben  über  das  verschiedene  Befallenwerden  von  Krebs  und  Sarkom 
bei  Tier  und  Mensch  (Alter,  Geschlecht,  Beruf);  der  in  manchen  Orten  gar  nicht, 
in  manchen  selten,  in  manchen  gehäuft  vorkommende  und  seinen  biologischen 
Eigenschaften  gemäss  die  Feuchtigkeit  liebende  ektogene  Parasit  vermag  über 
die  vielfachen  rätselhaften  Erscheinungen  im  Auftreten  des  Krebses  —  namentlich 
über  die  so  auffallenden  geographischen  Unterschiede  —  den  Schleier  zu  lüften. 
Ceterum  censeo:  der  Krebs  ist  eine  Krankheit  des  Ortes! 


Buchdruckern  Richard  Hahn  (H.  Otto)  in  Leipzig. 
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